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Jugend ist Zukunft – Strategien zur Förderung junger Menschen in Deutschland

Parlamentarischer Staatssekretär

Herr Dr. Herman Kues

Samstag, 26. Januar 2008, Bonn

Sehr geehrter Herr Muller,

sehr geehrter Herr Kardinal  Zen Ze-kiun,

sehr geehrter Herr Professor Weber,

sehr geehrte Damen und Herren,

- Es gilt das gesprochene Wort -
herzlichen Dank für die Einladung zum Don Bosco Forum. Ich bin gern gekommen, weil ich mich Don Bosco verbunden weiß, weil ich mich den Salesianern verbunden weiß, weil ich mich vor allem ihrem Anliegen verbunden weiß: Junge Menschen nach besten Kräften zu fördern, so dass sie ihr Leben selbst in die Hand nehmen können und zu tüchtigen Bürgerinnen und Bürgern heranwachsen. Dabei ist es wichtig, insbesondere diejenigen in den Blick zu nehmen, die auf der Schattenseite leben, die Unterstützung brauchen, weil sie es aus eigener Kraft nicht schaffen können.

Die Leitidee gegenwärtiger deutscher Familien- und Jugendpolitik, nämlich Kindern und Jugendlichen gleichermaßen gesellschaftliche Teilhabechancen zu eröffnen und ihre vielfältigen Talente und Fähigkeiten zu entwickeln, so dass kein junger Mensch, egal woher er kommt, wie er lebt, aus dem System heraus fällt, untergeht oder verzweifelt. Diese Leitidee ist eine direkte Anleihe an Don Bosco. Don Bosco, aber auch Ketteler und Kolping sind heute moderner denn je.
Sie werden sich, wenn Sie Deutschland von außen betrachten, über die große Debatte wundern, die hierzulande über Jugendpolitik und Jugendförderung geführt wird. 
Ich rate Ihnen eines:
Messen Sie diese Debatte nicht nur an den schrillen Tönen. Es ist rundweg positiv, dass dieses Thema ins politische Zentrum gerückt ist. In kaum einem anderen Politikbereich kann Zukunft heute so sehr gestaltet werden, wie bei der Jugend- und Familienpolitik sowie im Bildungsbereich.

Jugend ist heute schwerer geworden als sie es früher war. Die plurale Gesellschaft stellt keine durchgängig gültigen Leitbilder mehr zur Verfügung, aber wer jung ist, braucht sie weiterhin.
Jugend sucht Orientierung. Die Bertelsmann-Stiftung hat mit ihrer Studie zur Religiosität in Deutschland aufhorchen lassen. Jugendliche suchen religiöse Verankerung. Eine Gesellschaft ist dazu verpflichtet, Werte und Vorbilder zur Verfügung zu stellen. Das können nicht die Familien allein.

In diesem Kontext steigt der Wert kirchlicher Jugendarbeit, wie die der Salesianer. Vielleicht erreicht sie nicht mehr die gleich großen Gruppen wie in früheren Generationen, aber sie hat eine Leuchtturm-Funktion. Schon heute bereiten sich hunderte Jugendlicher auf den kommenden Katholikentag im Mai in Osnabrück intensiv vor, im Mai wird er von tausenden junger Menschen geprägt werden. Sie setzen damit ein Zeichen für Engagementbereitschaft der Jugend, auf das keine Gesellschaft verzichten kann.
Jugendpolitik, die zielgerichtet sein will, muss ansetzen bei den überdurchschnittlich engagierten und begabten Jugendlichen, sie muss auch Möglichkeiten anbieten für die – in Anführungszeichen - „normalen“, die stabilen Jugendlichen.
Das ist die Mehrheit und das sind diejenigen, die in Zukunft unser Land vor allem tragen und unsere Gesellschaft gestalten werden.

Dennoch ist es richtig, gerade wenn wir immer weniger Jugendliche haben, dass wir einen Schwerpunkt auf die verstärkte Förderung gerade der jungen Menschen setzen, die es schwerer haben als andere, ihren Weg allein zu finden. 
Sei es

· auf Grund ihrer sozialen oder familiären Situation,

· auf Grund eines fehlenden Schul- oder Berufsschulabschlusses oder

· weil sie oder ihre Familien nach Deutschland gekommen sind, unter Umständen sprachliche Probleme haben, oder unser vielschichtiges – und manchmal auch kompliziertes– Bildungssystem nicht durchschauen.

Dieses ist nicht nur vernünftig und wird sich letztlich auch ökonomisch auszahlen, sondern dieses beruht zunächst einmal auf einer Werteentscheidung. Die zentrale Idee des christlichen Menschenbildes, nämlich die Würde eines jeden einzelnen Menschen ist eben keine rhetorische Floskel sondern ein Motor und ein Maßstab politischen Handelns. Sie verpflichtet uns, jedem eine faire Chance zu geben.
Kinder und Jugendliche zu fördern, um Chancengleichheit herzustellen, heißt, wir müssen von Anfang an – das heißt schon von Geburt an - dafür sorgen, dass es verlässliche Bedingungen für ihr Aufwachsen gibt, dass entsprechende Rahmenbedingungen zur Verfügung stehen.

Das heißt, wir dürfen nicht wegsehen, wenn Kinder um uns herum vernachlässigt oder misshandelt werden, wir dürfen nicht wegsehen, wenn sie unter Bedingungen aufwachsen, die ihnen von Anfang an kaum Chancen lassen.

Es muss unsere wichtigste Aufgabe sein, Kinder und Jugendliche stark zu machen, das heißt:

sie auf ihrem Weg begleiten, sie in jeder Lebensphase zu unterstützen

- den Säugling

- das Kindergartenkind

- das Schulkind

· und den Jugendlichen am Übergang in eine Ausbildung und das Berufsleben.

Kinder entwickeln sich und lernen nicht erst in der Schule, sondern schon als Säuglinge und Kleinkinder.

Der allererste Ort, an dem Kinder Werte und Vertrauen erfahren, ist die Familie.

Hier machen Kinder die Erfahrung:

Mit all deinen Besonderheiten bist du uns etwas wert. Du wirst geliebt, und zwar ohne Vorbedingungen.

Kinder, die diese Erfahrungen in  der Familie machen dürfen, werden stark.

Familien sind ein Wurzelgrund für Werte, für Einstellungen, Verhaltensweisen.

Hier wird Solidarität erfahren und gelebt.

Die meisten Familien bei uns meistern diese Aufgabe mit ganz großem Erfolg. Das kann man nicht oft genug betonen. Andererseits wäre es unverantwortlich, an der Überforderung mancher Eltern vorbei zu sehen. Mit einem globalen Hinweis auf den natürlichen Schutzraum der Familie ist es heute nicht mehr getan.  Inzwischen hält nach jüngsten Umfragen ein Großteil der Bevölkerung einen verbindlichen „Elternführerschein“ für sinnvoll. Das Saarland hat die Elternschule an allen allgemeinbildenden Schulen eingeführt.

Wir müssen - auch aus jugendpolitischer Sicht – früh hinschauen und den Eltern früh helfen:

Hilfen für diese Familien müssen am besten schon vor der Geburt des Kindes  ansetzen oder rund um die Geburt.

Zu diesem Zeitpunkt kann die Entwicklung noch positiv beeinflusst werden.

In Deutschland haben wir deshalb ein Nationales Zentrum Frühe Hilfen eingerichtet, um freie Träger, die Jugendhilfe, das Gesundheits- und Sozialsystem miteinander zu vernetzen und auch die Wissenschaft einzubinden.

Es gibt auch viele Kinder, die im Elternhaus keinen Zugang zu dem haben, was für den späteren Bildungserfolg so wichtig ist:

spielerisches Lernen in einer anregungsreichen Umgebung.

Auch diese Kinder sind neugierig, sind wissbegierig, haben Begabungen.

Auch im Bereich der Bildung fängt Jugendpolitik schon lange vor dem Jugendalter an.

Wir brauchen gute Angebote für frühe Förderung schon in der Kinderbetreuung. 

Wenn ein Kind nämlich bis zum Schuleintritt die Sprache seines Landes nicht lernt, sind die späteren Probleme vorprogrammiert.

Armut beginnt oft als Bildungsarmut, 

und Bildung beginnt mit dem Spracherwerb.

Dann muss es uns nicht wundern, wenn jeder zweite männliche türkische Jugendliche in Deutschland auf der Hauptschule ist.

Mehr als die Hälfte dieser Jungen findet nach der Schule keinen Ausbildungsplatz und macht keine Berufsausbildung.

Mir kann niemand plausibel erklären, dass diese Jungen weniger begabt sind als der Durchschnitt der Gleichaltrigen.

Es fehlt an früher Bildung!

Im Rahmen der Nationalen Qualifizierungsinitiative soll eine Fortbildungsinitiative für 80.000 Erzieherinnen und Erzieher sowie für Tagesmütter und –väter  im Frühjahr  gestartet werden. Ziel ist es, frühkindliche Bildung und Betreuung der Kleinkinder besser zu verknüpfen.

Diese Fortbildungsinitiative ergänzt den Aufbau von Betreuungsangeboten für bundesdurchschnittlich 35 % der Kinder unter drei Jahren bis ins Jahr 2013, auf den sich Bund, Länder und Kommunen verständigt haben.

Unsere Maßnahmen haben Erfolg. Das zeigt auch die Entwicklung auf dem Arbeitsmarkt. 

Die Arbeitslosigkeit ist auch im Dezember weiter gesunken: 650.000 Arbeitslose weniger als 2006 und 1,1 Millionen weniger als 2005.


Besonders erfreulich ist der starke Rückgang der jungen Arbeitslosen mit 20 % gegenüber 2006; die Meisten sind weniger als ein halbes Jahr arbeitslos.



Anrede,

Wir müssen allerdings feststellen, dass vom bisherigen Aufschwung nicht alle gleichermaßen profitieren. 

In Deutschland verlassen immer noch etwa 8 Prozent der Schulabgänger die Schule ohne einen Abschluss.

15 Prozent der Jugendlichen zwischen 20 und 29 Jahren haben keine abgeschlossene Berufsausbildung.

Hier gilt ganz besonders das Prinzip:

Wir dürfen keinen zurücklassen.

Dieses Prinzip vertreten Sie als Salesianer weltweit in besonderer Weise, indem Sie sich in Ihren Projekten in 132 Ländern für sozial benachteiligte Kinder und Jugendliche einsetzen.

Wir haben in Deutschland zwei Programme gestartet: 

Erstens das Programm „Zweite Chance“, 

das sich an Schulverweigerer richtet und sie wieder in die Schule integrieren will. 

Zweitens das Programm „Kompetenzagenturen“, 

das die Fähigkeiten der Schulabgänger beim Übergang in den Arbeitsmarkt erweitern will. 

Beide Programme setzen auf individuelle Förderung. 

Mir ist allerdings auch wichtig,

dass wir Jugendpolitik nicht nur unter dem Blickwinkel der Krisenbewältigung betrachten.

Jugendpolitik, die auf Stärken setzt, muss auch die Jugendlichen begleiten, die überdurchschnittlich begabt sind und die überdurchschnittlich engagiert sind.

Hierzu möchte ich Ihnen folgende Beispiele nennen:

Wir beobachten in Deutschland, dass sich viele Jugendliche tatkräftig in ihrem Lebensumfeld engagieren.

In Deutschland sind das 36 Prozent der jungen Menschen zwischen 14 und 24 Jahren.

Sie sind im Sport oder im Freizeitbereich aktiv,

in der Kultur oder im Natur- und Umweltschutz,

in kirchlichen Gruppen, in der Feuerwehr oder bei der Unfallrettung.

Das ist ein gutes Zeichen.

Denn wer sich als Jugendlicher engagiert, lernt schon früh,

Verantwortung zu tragen, Mitgefühl und einen Blick für die Bedürfnisse anderer zu entwickeln, zuzupacken, wo Hilfe gebraucht wird.

Ohne dass so etwas ganz alltäglich funktioniert,

hält unsere Gesellschaft nicht zusammen.

Solche Charaktereigenschaften, die gleichzeitig Werthaltungen und ganz konkrete Fertigkeiten sind, 

bilden das Fundament für die Bereitschaft,

Kinder zu erziehen,

sich um Alte und Kranke zu kümmern

und in einer Demokratie Politik zu machen.

Das müssen wir unserer Jugend mitgeben,

das müssen wir anerkennen und wertschätzen,

dafür müssen wir Räume und Gelegenheiten schaffen.

Ich sage dies natürlich auch vor dem Hintergrund, dass hier unter uns heute junge Volontäre sind, die in einem internationalen Projekt der Salesianer waren oder dorthin gehen werden.

Es freut mich besonders, gerade Ihnen heute bei diesem Anlass meinen ganz herzlichen Dank und meine besondere Anerkennung für ihren Einsatz auszusprechen.

Über die bereits engagierten 36 Prozent hinaus

sind weitere 43 Prozent der Jugendlichen in Deutschland bereit,

sich zu engagieren, wenn sie passende Angebote finden.

Hier sind die Vereine und Verbände, aber auch die Politik gefragt.

Ein Beispiel:

Wir haben in Deutschland das Freiwillige Soziale Jahr
und das Freiwillige Ökologische Jahr,

zwei Freiwilligendienste,

in denen sich junge Menschen ein Jahr lang verbindlich und in Vollzeit bei einem Träger engagieren.

Diese Freiwilligendienste machen wir jetzt zeitlich flexibler und damit attraktiver.

Denn wir wissen, 

dass viel mehr junge Menschen dazu bereit wären,

wenn sie die Freiwilligendienste in kürzere Etappen einteilen könnten

- so dass sie besser in ihre freien Zeiten passen,

etwa zwischen Schulabschluss und Berufsausbildung oder Studium.

In diesem Zusammenhang möchte ich schließlich noch folgenden Aspekt von Jugendpolitik in unserem Land erwähnen:

Unser Ziel muss es auch sein, demokratische Werte vorzuleben und dies zum Maßstab für Bildung und Erziehung zu machen.

Demokratische Standfestigkeit und demokratische Werte

sind natürlich dort besonders wichtig,

wo es um das Eintreten gegen Fremdenfeindlichkeit und Extremismus geht.

Wir müssen gerade bei Jugendlichen verhindern,

dass sich fremdenfeindliche Einstellungen festsetzen,

dass sich alltägliche Konflikte

in Gewalt gegen Fremde entladen.

Unser Blick darf sich dabei aber nicht nur auf die jugendlichen Täter richten.

Hier sollten wir sicher auch einmal näher hinschauen, wie der Alltag in den Familien aussah, in denen die jugendlichen Gewalttäter aufgewachsen sind. 

Die traurigen und alarmierenden Beispiele von Gewaltkriminalität Jugendlicher, die in der letzten Zeit mehrfach in die Schlagzeilen der deutschen Öffentlichkeit geraten sind, geben uns dringend dazu Veranlassung.

Wir wissen, dass Kinder, die früh Gewalt erlebt haben,

später als Jugendliche und Erwachsene,

selbst häufiger zum Täter oder zum Opfer werden.

Sie haben Gewalt als etwas erlebt, das zum Alltag dazugehört.

Hier müssen wir frühzeitig auch bei Familien, in denen Gewalt als selbstverständliches Mittel der Erziehung gilt, hinsehen und handeln, um Kinder und Jugendliche schon von klein auf vor Gewalt zu schützen.

Nur so können sie auch schon als Kinder lernen, dass Respekt, Rücksicht und Toleranz Grundwerte sind, ohne die ein Zusammenleben in einer demokratischen Gesellschaft  nicht  funktioniert. 

Wie gesagt:

Jugendpolitik ist nicht in erster Linie Krisenbewältigung.

Es sind oft auch Jugendliche,

die sich für Vielfalt und Toleranz engagieren.

Ein ausgeprägtes Gerechtigkeitsempfinden, Idealismus, Tatkraft und auch eine gute Portion Zivilcourage sind dafür notwendig, und viele Jugendliche bringen diese Eigenschaften mit.

In unseren Programmen gegen Fremdenfeindlichkeit, Rechtsextremismus und Antisemitismus,

die im Aufgabenbereich des Bundesjugendministeriums

eine ganz wichtige Rolle spielen, geht es daher auch darum, Jugendliche an Demokratie heranzuführen

und in die Aktionen und Strategien auf lokaler Ebene einzubeziehen.

Familie steht bei Jugendlichen in Deutschland 

ganz hoch im Kurs.

Fast drei Viertel sind der Meinung,

dass man eine Familie braucht,

um wirklich glücklich leben zu können.

Die Gründung einer eigenen Familie ist auch ganz traditionell der Austritt aus dem Jugendalter und der Eintritt in die Welt der Erwachsenen.

Wenn Jugendliche aber heute heraustreten aus der Jugendphase,

finden sie sich in einer Art Rush Hour wieder,

in der mit Ende 20, Anfang 30 

in kurzer Zeit ganz viel passieren muss:

So wie am Eingang der Jugendpolitik

die frühe Bildung und Förderung schon in den ersten Jahren der Kindheit steht,

so muss am Ausgang der Jugend eine gute und nachhaltige Familienpolitik stehen, die es jungen Menschen ermöglicht, Familie und Beruf zu leben.

Für mich ist das so etwas wie der Zielpunkt von Jugendpolitik.

Wenn es uns gelingt,

allen Jugendlichen gute Bildung, gute Ausbildung

und einen guten Start ins Berufsleben zu ermöglichen,

und wenn wir Jugendlichen den Optimismus,

das Vertrauen in die Zukunft

und die Rahmenbedingungen mitgeben,

die ihnen Mut machen,

sich selbst wieder für Erziehung,

für Kinder zu entscheiden,

dann ist die nächste Generation und dann sind wir als Gesellschaft gut gerüstet für die Herausforderungen in der Welt von morgen.
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